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Ein Brodeln, das trifft
wohl am besten, was
ich wenige Augen­

blicke vor demMarathonstart im
Pulk wahrnehme. Da ist die
Stimme des Speakers, die auf­
putschende Musik, da sind die
Leute, die ihre Nervosität mit
Geschwätzigkeit überdecken. Ich
empfinde aber auch eine irr­
sinnige Läufergemeinschaft.Wie
wir dastehen, alle dicht beisam­
men. Ich fühle Nähe und spüre
intensiv die Präsenz von Leben
ummich herum.Es ist verdammt
schwierig, in Worte zu fassen,
wie sich die Wahrnehmung von
Leben, vonAnspannung und die
Gegenwart von Menschen
anfühlt. Alle haben wir genau
dasselbe Abenteuer vor uns. Das
macht aus uns eine Schicksals­
gemeinschaft, darin fühle ich
mich geborgen.

Trotzdem ist derRespekt auch
vor meinem siebten Marathon
sehr gross. Denn obwohl wir als
‹Blind› und ‹Guide›markiert und
mit einemBandverbunden sind,
kommt es immerwiedervor, dass
uns andere Teilnehmerinnen
und Teilnehmer genau vor die
Füsse laufen. Das kann fürmich
extrem gefährlichwerden – und
zum Sturz führen.Was mir zum
Glück noch nie passiert ist.Auch
wenn ich alle meine Sinne
schärfe, kann ich eine solche
Situation nicht erahnen und un­
möglich rasch genug reagieren.

Deshalb geht es kurz vor dem
Start fürmich undmeinen Guide
darum, uns möglichst gut zu
platzieren. Wir stellen uns ten­
denziell in einen schnelleren
Startblock als jenen, in den ich
mit meiner angepeilten Zeit
eigentlich hingehören würde.
Denn imGewusel, das nach dem
Start entsteht, ist es für uns fast

unmöglich zu überholen. Es ist
viel einfacher, wenn wir nach
hinten ‹durchgereicht› werden,
bis wir im Feld sind, in das wir
gehören.

Ich bin glücklich,wennwir die
ersten paar Hundert Meter heil
hinter uns haben.Denn in Zürich
werden die Tramschienen, die
kurz nach dem Start immer
wieder den Weg kreuzen, eine
zusätzliche Herausforderung
sein. Gerade wenn sie in Kurven
liegen, ist das äusserst heikel.

Hindernisse versuchenwir im
90­Grad­Winkel zu überqueren,
daswird anverschiedenenOrten
aber so nicht möglich sein. Je
spitzer der Winkel, desto höher
die Gefahr, dass ich in die Schie­
nen hineingerate. Für meinen
Guide wird das ein besonders
diffiziler Streckenabschnitt sein.
Vermutlichmuss ermich hier gar
an den Schultern dirigieren. Gut,
ist der Start am Morgen, da ist
mein Kopf noch frisch.

Die ersten Kilometer sind für alle
Läufer verführerisch – auch für
uns Blinde. Die Euphorie ver­
leitet uns dazu, ein zu hohes
Tempo anzuschlagen – und so
zu viel Energie liegen zu lassen.
Vielleicht hat das mit dem
Fluchttrieb desMenschen zu tun,
einfach mal nach vorn, weg von
der Masse zu kommen, um sich
Raum zu verschaffen. Bestimmt
macht uns da aber auch das
Adrenalin Beine. Weil ich ohne­
hin ein schlechtes Geschwindig­
keitsgefühl habe, müssen mich
meine Guides oftmals bremsen.

Meine Ohren sind überall. Be­
sonders in der ersten Hälfte des
Rennens. Ich bin dann extrem
neugierig. Logisch, mein Ohr ist
hauptsächlich fürmeinen Guide
offen.Trotzdem sauge ich regel­
recht auf, was sonst noch alles
läuft, schnappe Gespräche auf,
die mir noch mehr Informatio­
nen liefern,was ummich herum
passiert. Da gebe ich auch mal
meinen Senf dazu und rede mit.
Wenn ich die Stimmen meiner
Mitläuferinnen und Mitläufer
höre, nehmen diese Konturen an.
Auch über ihre Atmung und den
Klang ihrer Schritte mache ich
mir eine Vorstellung von ihnen

«Meine Ohren sind überall
und die Nase liefert Müffelndes»

WennHans-Peter Schmid heute in Zürich den Marathon läuft, hört und riecht er ihn nur – er ist blind.
Er erzählt, was ihn ammeisten fordert und wie dasWow-Gefühl am Schluss ist, obwohl er die Ziellinie nicht sieht.
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Der blinde Marathonläufer

Hans-Peter Schmid (59) ist Jurist,
alleinstehend und seit seinem
14. Lebensjahr blind. Ihn begleiten
je nachWettkampf und Training
verschiedene, weibliche undmänn-
liche Guides. Am Zürich Marathon
heute Sonntag werden sich zwei
die 42,195 Kilometer aufteilen:
Peter Horner, ein erfahrener
Ultraläufer, wird mit Schmid die
erste Hälfte bestreiten. Christian
Berg, ein routinierter Marathoni, ist
für die zweite Hälfte zuständig.

Schmid hat bisher die Mara-
thons in Boston (2-mal), Luzern
(2-mal), den Aargauer und den
Königsschlösser Romantik-Mara-
thon in Füssen (GER) absolviert.
Im Herbst steht London auf dem
Plan. Wie lange er noch Marathon
laufen will, lässt er offen und hängt
auch von seinen Guides ab. (pia)

«

Hans-Peter Schmid (vorne, mit Guide Peter Horner) läuft heute in Zürich seinen siebenten Marathon. Fotos: Thomas Egli

«Über die Atmung
und den Klang der
Schrittemeiner
Mitläufermache ich
mir eine Vorstellung
von ihnen.»
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und ihrer Verfassung. Je nach­
dem, ob sie leichtfüssig laufen
und dabei gleichmässig schnau­
fen oder vor sich hin stampfen
und nach Luft schnappen.

All das bringt Leben ins Bild,
das ich mir von einem Anlass
mache. Tja, und irgendwann
liefert die Nase eher weniger
erwünschte zusätzliche Informa­
tionen. Gewisse Läufer erkenne
ich an ihrem Geruch – oder an
jenem ihrermüffelndenAusrüs­
tung,wasmich anVatersMilitär­
zeug erinnert. Manchmal ist das
lustig, manchmal aber auch
extrem störend, dann sage ich
meinem Guide, dass wir zu
diesem Läufer Distanz schaffen
müssen. Sehr irritierend sind für
mich jene, die schlurfend oder
trampelnd laufen. Das versaut
mir die Akustik.

Hinzu kommt, dass ich so die
Schritte meines Guides oder
seine Atmung nicht mehr höre.
Für mich ist das aber wichtig,
denn wir laufen in versetztem
Gleichschritt.Weil die Geräusche
von hinten lauter sind als jene
von vorn, ist es nicht damit ge­

tan, ein wenig vor diesen lauten
Läufern zu sein. Da müssen wir
uns schon richtig absetzen oder
uns nach hinten fallen lassen.
Genauso anspruchsvoll sind die
ganz Fitten, die noch lange plau­
dern können – das muss ich
manchmal aktiv ausblenden.

Ich kenne meine Begleiterin­
nen und Begleiter gut undweiss,
wie sie rennen – und auch, wie
sie dabei tönen. Darum erkenne
ich am Klang ihrer Schritte, ob
sie entspannt laufen, also Cou­
rant normal herrscht. Ichmache
daran aber auch aus, ob mein
Guide etwas entdeckt hat, das
ihn alarmiert – noch bevor er
etwas zumir sagt. Zum Beispiel,
weil sich seine Schritte un­
willkürlich verkürzen. Auch die
Atemfrequenz meiner Begleite­
rinnen verrät oft, noch bevor sie
es aussprechen, dass etwasAus­
sergewöhnliches vor sich geht.
Ich kann zudemaus ihrerStimm­
lage heraushören, wie kritisch
oder dringlich die Situation
jeweils ist. Sie lässt auch ihren
Stresspegel und ihreVerfassung
erahnen.

Undwenn die Luft nichtmehr
fürvieleWorte reicht, kommt der
Körperkontakt ins Spiel. Dann
nimmt mich mein Guide an die
Hand, oderwir laufen eineWeile
Unterarm anUnterarm. Ich spüre

dann, ob er seinenOberkörper in
eine Richtung dreht, wie er ver­
langsamt oderwieder Fahrt auf­
nimmt, aber auch, wie ange­
spannt er ist. Ich war beispiels­
weise einmalmit einer Begleite­
rin unterwegs, die mich gerade
vor einemRückspiegel eines par­
kiertenAutoswarnenwollte. Das
hatte ihre Körpersprache aber
längst getan, und ich konnte
mich rechtzeitig zu ihr abdrehen.
ImMoment selbst hatte ich keine
Ahnung,worum es ging –wuss­
te aber subito, was zu tun war.

Meine Begleiterwarnenmich
nicht nur vor Hindernissen und
Richtungswechseln. Sie sagen
mir auch, wenn sich die Boden­
beschaffenheit ändert. Ich selber

spüre denUnterschied zwischen
einem kiesigen Untergrund und
erdigen Trampelpfaden auch –
diese verlangen mir sehr viel ab.
ZumGlück habe ich früher Lang­
laufrennen bestritten und Judo
gemacht. Dadurch habe ich mir
nicht nur einen guten Gleich­
gewichtssinn angeeignet, son­
dern habe auch gelernt, reflex­
artig zu reagieren.

Davon profitiere ich heute
extrem, wenn ich über Uneben­
heiten und Vertiefungen laufe
und schnell darauf reagieren
oder sie ausbalancieren muss.
Das erfordert jeweils eine Extra­
portion Konzentration. Das ist
mit ein Grund,weshalb ich stark
gedämpfte Schuhe bevorzuge.

Ihre dicke, eher weiche Sohle
kann gewisse Unebenheiten für
mich ausgleichen. Sie bieten
quasi mehr Knautschzone, und
ich muss nicht ganz so fest auf
Zack sein.

Unterwegs geniesse ich das
Zusammenspiel mit meinen
Begleitern und den Flow, der
entsteht, wenn unsere Körper
sich synchron bewegen. Ich hor­
che auch gern, was die anderen
Läufer kommentieren – etwa
wenn sie einenAlphornbläser am
Strassenrand erspähen.Dann er­
frage ichmanchmal bei meinem
Guidemehrdazu,wie er aussieht
oderwas er anhat. Gerade in der
ersten Hälfte, wo die Müdigkeit
sich noch in Grenzen hält, ist es

auch wunderbar, wenn fremde
Läufer auf uns reagieren und uns
ansprechen. Trotzdem kann ich
nicht immer auf Empfang sein.
Es ist äusserst anstrengend, non­
stop inAlarmbereitschaft zu sein.
Darum mag ich es immer sehr,
wenn es einfach ruhig ist. Nur
den Klang einer Läuferherde zu
hören, ist faszinierend – dieses
Getrampel. Rundherum nichts
als Schritte.Dann ist spürbar,wie
alle fokussiert sind, auf ihren
Gang, auf ihr Rennen. Das ver­
mittelt mir ein extremes
Gemeinschaftsgefühl.

Wird es zäh, hänge ich – wie
sehende Läufer auch – meinen
Gedanken nach.Hanglemichvon
einem Kilometer zum nächsten.

Rufe schöne Lauferinnerungen
ab oder Erlebnisse, die mich
beflügeln. Male mir aus,wie das
alkoholfreie Bier schmeckt, das
ich im Ziel runterkippe. Natür­
lich lasse ich meinen Guide aber
meist nichts von meinem klei­
nen Elendwissen – soweit käme
es noch. (lacht) Dann setze ich
mein Pokerface auf und mache
guteMiene zumbösen Spiel.Weil
ich langsamerwerde,merktmein
Begleiter aber ohnehin, dass ich
nicht mehr taufrisch bin.

Die körperliche Anstrengung ist
bei mir aber nur das eine. Meist
machtmir diementale Belastung
gegen Ende viel mehr zu schaf­
fen. Ich spüre im Kopf eine ext­
reme Müdigkeit – wegen der
ständig nötigen Konzentration,
all derWahrnehmungen und des
Herausfilterns von wichtigen
Informationen. Dann muss ich
einwenig abbremsen,michmen­
tal wieder sammeln. Es hilft mir
dann, zu zweit zu sein:Wennwir
im Gleichtakt laufen, entsteht
dieserDoppelflow– das ist etwas
ganz Besonderes undWertvolles,
gerade zum Schluss hin. Das ist
ein Vorteil, wir sind zu zweit im
Kampf gegen denHammermann.

Auf den allerletzten Kilo­
metern gibt es doch für alle nur
noch eines: Einfach nur fertig
laufen. Für mich heisst es dann,
noch einmal die verbliebene
Konzentration zu mobilisieren,
damit der Marathon nicht mit
einem Stürchler oder gar einem
Sturz endet.

Die letzten paar Hundert
Meter sind besonders anspruchs­
voll. Sie sind eine Extrem­
belastung für uns beide,weil die
vielen Zuschauer hier oft für ein
Geräuschcrescendo sorgen und
wir ausgelaugt sind.Oft ist es so,
dass ich die Anweisungen mei­
nes Guides gar nicht mehr höre,
und wegen der Müdigkeit ist es
für mich dann auch schwierig,
auf seine Körpersprache zu
horchen.

Und für sehende Läufer wohl
unvorstellbar: Der magisch­
erlösende Schritt über die Ziel­
linie, den merke ich meist gar
nicht. Klar, irgendwann bremst
mein Guide, dann sind wir aber
bereits durch. Ich bin nachher
mental erschöpft, habe eine Leere
im Kopf,manchmalwirdmir so­
gar schwindlig nach den letzten,
so hoch konzentrierten Kilo­
metern. Die Seele hinktwohl ein
bisschen hinterher, denn erst
dann kommt das grosse Wow­
Gefühl! Und natürlich
die Frage: Wie lange
haben wir gebraucht?

Aufgezeichnet: Pia Wertheimer
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«Meine Ohren sind
überall und ...»

Sport ohne Augenlicht – bei fast allen Sportarten sind Blinde auf einen Guide angewiesen. Die Verständigung ist ganz unterschiedlich

Skifahren:PerFunkverbunden
Unter anderem in St. Moritz können Blinde Ski fahren.
«Wir fahren hinter dem Kunden her, und er kann uns
via Funk hören», sagt Skilehrerin Esther Stoisser. Ein
Dialog sei technisch noch nicht möglich. «Zeit für
Gespräche bleibt bei einer Abfahrt ohnehin kaum.
Es reicht nur für Anweisungen.» Bevor ein Duo einen
Hang in Angriff nehme, beschreibe die Instruktorin
ihrem Schützling die Topografie der Piste. Und ist der
blinde Skifahrer gestartet, lotst sie ihn talwärts und
justiert dabei sein Tempo. Denn: Die fehlende Sicht
beeinträchtigt auch das Geschwindigkeitsgefühl.
«Das Tempo beeinflussen wir durch den Kurven­
radius», sagt Stoisser. Die Begleitung von Blinden
verlangt von den Guides volle Konzentration.
«Wir dürfen gedanklich nicht abschweifen.» Zu
unberechenbar seien etwa die anderen Skifahrer. (pia)

Rad: Kommunikation läuft auchübersVelo
«Trudi­Express» nennt Chantal Cavin das Rennrad­
Tandem, das sie mit ihren Pilotinnen teilt. Die einstige
Profischwimmerin ist blind, bestritt nach ihrer
Schwimmkarriere Ironmans, läuft heute Marathons
und trainiert auch auf dem Rad. Die vorderen und die
hinteren Pedalen sind durch die Velokette synchroni­
siert. Abstimmen müssen sich die Fahrerinnen
trotzdem – punkto Trittfrequenz und Gangwahl. Die

Kommunikation des Duos
läuft auch übers Velo.
«Wenn meine Begleiterin
direkt von einem grossen in
den kleinsten Gang schaltet,
weiss ich, dass eine Rampe
kommt – noch bevor sie
etwas sagt.» (pia)

Fussball: Ein rasselnderBall ermöglicht alles
Wie sieht es bei Teamsportarten aus? Beispiel
Blindenfussball: Das Feld ist hier einiges kleiner,
40 statt 100 Meter lang, 20 statt 64 Meter breit. Der
Ball ist schwerer und kleiner, damit er nicht aufspringt,
und mit Rasseln versehen. Es spielen fünf gegen fünf
über zweimal 25 Minuten, einzig die Goalies dürfen
etwas sehen. Wenn sich ein Spieler dem anderen
nähert, ruft er «voy!», spanisch für «ich komme».
Bei einem Penalty klopft der Goalie mit einem Stock
an beide Pfosten, damit sich der Schütze orientieren
kann. Die paralympische Sportart wächst: Sechs
Teams nahmen 1998 an der ersten WM teil, 16 waren
es 2018. Die dominante Mannschaft dabei war
Brasilien. Nur zweimal gewann die erste Blinden­
Nationalmannschaft, die es überhaupt gab, nicht.
Der Titel ging da jeweils an Argentinien. (mro)

Schwimmen:AufderBahn (fast) ohneEinschränkung
«Im Schwimmbad können wir fast genauso frei
trainieren wie Sehende», sagt die blinde Ex­Profi­
schwimmerin Chantal Cavin. In ihrer Bahn könne sie
sich mühelos und ohne fremde Hilfe der Leine entlang
bewegen – vorausgesetzt, es hat genügend Platz.
Schön sei: Im Schwimmbad würden sich die beein­
trächtigten nicht von den übrigen Sportlern unter­
scheiden. Dass die sehenden Schwimmer die Blinden
nicht als solche erkennen, könne allerdings auch ein
Handicap darstellen. «Sehende wissen dann bei­
spielsweise nicht, weshalb wir nie ausweichen.» Im
Wettkampf weisen Guides die Schwimmer darauf hin,
dass das Beckenende naht und zwar mit einem
Stock, an dem zum Beispiel ein Tennisball befestigt
ist. Die Guides berühren damit den Sportler. So weiss
dieser, dass er eine Rollwende einleiten muss. (pia)

«Sehr irritierend
sind fürmich jene,
die schlurfend oder
trampelnd laufen.
Das versautmir
die Akustik.»

«Gegen Ende spüre
ich imKopf eine
extremeMüdigkeit
–wegen der
ständig nötigen
Konzentration.»

»

Letztes Training am Stadtrand von Zürich: Hans­Peter Schmid und Guide Peter Horner verbindet ein Band. Foto: Thomas Egli
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